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Tübingen. Die Zahlen, die die Tü-
binger Ärztin Eva-Maria Mörike
nennt, sind erschreckend: 70 bis 80
Prozent aller Heimbewohner sind
dement, ihre Lebenserwartung
aufgrund ihrer Erkrankung be-
grenzt. „Die Bewohnerstruktur hat
sich in den vergangenen Jahren
enorm gewandelt. In den Heimen
werden Schwerstkranke und Ster-
bende betreut“, sagt Mörike. Doch
die Gesundheitspolitik reagiere
nur langsam auf diese Entwick-
lung: „Die Pflegekräfte haben we-
der die Qualifikation, diese Bewoh-
ner zu versorgen, noch verfügen
die Heime über den notwendigen
finanziellen Rahmen. Da muss sich
dringend etwas tun.“

Wie groß der Unterschied zwi-
schen der Pflege dementer und
geistig gesunder Heimbewohner
ist, das erlebt die Krankenschwes-
ter Tanja Frank: Demenzkranke
forderten den Pflegekräften viel ab,
es brauche viel Geduld und Finger-
spitzengefühl, um bei den Patien-
ten „die Unruhe rauszukriegen“.
Frank ist Fachkraft für „palliative
care“ – der englische Begriff wird
häufig verwendet für die ganzheit-
liche Pflege und Betreuung von
Menschen mit unheilbaren Er-
krankungen, bei denen stark auf
die individuellen Bedürfnisse der
Kranken eingegangen wird.

Zu wenig Ausbildung
über Schmerztherapie

Im engen Zeitschema bleibt für
eine aufwändigere Betreuung aber
oft keine Zeit. Eine Pflegekraft be-
treue nachts bis zu 50 Personen.
„Die Pflegeheime erbringen hier
nebenbei Palliativleistungen“, be-
tont Frank. Eine gesonderte Hono-
rierung gebe es dafür nicht, genau-
so wenig wie speziell geschultes
Personal.

Die Mitglieder der Tübinger Ini-
tiative „Palliative Lebens-Kultur“
(PLK) wünschen sich, dass Pflege-
leistungen für diese Personengrup-
pe anerkannt werden. Im Gespräch

mit der Gesundheits-Staatssekretä-
rin Annette Widmann-Mauz
(CDU) berichteten sie vor kurzem
über die Probleme. Das Ziel der In-
itiative: Bessere Lebens- und Be-
treuungsbedingungen für geriatri-
sche Patienten zu schaffen, die
aufgrund einer Erkrankung wie
Demenz nur noch eine begrenzte
Lebenserwartung haben. Gefördert
wird das Projekt, das am Paul-
Lechler-Krankenhaus unter Lei-
tung des Arztes Johannes Hahn
seinen Anfang nahm, noch bis Juni
2011 von der Robert-Bosch-Stif-
tung. Auch Tübinger Pflegeheime,
Hausärzte und die Hospizdienste
beteiligen sich daran.

„Demenzkranke werden noch
zu selten als Palliativpatienten
wahrgenommen“, sagt Isabell
Kämmerle, Pflegedienstleiterin
der Altenhilfe Tübingen. Dabei
handle es sich nicht um eine Al-
terserscheinung, sondern um eine
Krankheit. „Die Pflegekräfte, die
sich um diese Menschen küm-
mern, müssen topfit sein.“ Doch
gerade an qualifizierten Arbeits-
kräften fehlt es oft: Die Palliativbe-
handlung werde bisher in der Al-
tenpflegeausbildung nur gestreift,
sagt Tanja Frank. Der Schwer-
punkt liege bislang auf der Aktivie-
rung der Heimbewohner, damit
sie möglichst lange mobil und
geistig fit bleiben. An den Bedürf-

nissen der schwer Demenzkran-
ken gehe dies jedoch vorbei. Mo-
dule etwa zu Schmerz und
Schmerztherapie, den Nebenwir-
kungen von Medikamenten bei al-
ten Menschen und der Kommuni-
kation mit Kranken und Angehöri-
gen müssten ausgebaut werden.

Die PLK-Initiative will diese Lü-
cken schließen und bietet seit Jah-
ren einen fünftägigen Kurs zur pal-
liativen Praxis an – kostenlos, die
Heime müssen ihre Mitarbeiter
nur für die Zeit freistellen. Doch
das ist im Heimalltag oft schon
schwierig genug: „Die rennen uns
nicht die Türen ein“, sagt Frank.
Die Teilnehmerinnen seien aber
bisher sehr zufrieden gewesen. Im
Februar startet ein neuer Kurs.

Sonderverträge
mit Hausärzten

Den Pflegeheimen fehlen aber
auch Hausärzte, die bereit sind,
Heimbewohner engmaschig zu be-
treuen. Es komme immer wieder
vor, dass Heime verzweifelt versu-
chen, für einen neu zugezogenen
Heimbewohner einen Hausarzt zu
finden, sagt Mörike: „Die rufen bis
zu fünf Ärzte an, bis endlich einer
dazu bereit ist.“ Dass viele Hausärz-
te nicht eine ganze Station oder gar

ein Heim betreuen wollen, kann sie
gut verstehen: Im Quartal erhalte
ein Arzt pro Patient gerade einmal
37 Euro. Ein Hausbesuch im Heim
sei aber aufwändig und dauere
schnell eine halbe Stunde. Das sei
für die Hausärzte auf Dauer nicht
wirtschaftlich. Dabei sei eine konti-
nuierliche Betreuung wichtig – etwa
in Form eines Teams aus Arzt und
Pflegekräften, das sich regelmäßig
im Monat zu Besprechungen trifft.

Die PLK-Initiative plädiert für eine
Sondervergütung für die Betreuung
von Heimbewohnern. Vorbild könn-
ten Sonderverträge zwischen Haus-
ärzten und Pflegeheimen sein, wie
es sie bereits als Modellprojekte in
Hessen, Berlin und Bayern gibt. Die
Bundesinitiative Pflegeheim – ein
Zusammenschluss mehrerer Kas-
senärztlicher Vereinigungen, darun-
ter auch Baden-Württemberg –
strebt diese Lösung ebenfalls an.

Annette Widmann-Mauz sagte
dazu, der Blickwinkel liege bislang
häufig nur auf jungen Palliativ-Pati-
enten. Aber es gehörten auch die ge-
riatrischen Patienten dazu. Für sie
müsse man eine sach- und fachge-
rechte Versorgung leisten. Sie erklär-
te, sich für Vergütungsvereinbarun-
gen einsetzen und auf Krankenkas-
sen und Kassenärztliche Vereinigun-
gen zugehen zu wollen: „Es wäre
schön, wenn Tübingen da Schritt-
macher sein könnte.“

An der Betreuung von de-
menzkranken Heimbewohnern
hapert es oft. Am fehlenden
Willen der Heime liege es
nicht, sagen die Mitglieder der
Initiative „Palliative Lebens-
Kultur“. In einem Gespräch
mit Gesundheits-Staatssekretä-
rin Annette Widmann-Mauz
fordern sie eine bessere Aus-
bildung der Pflegekräfte und
größere Anreize für Ärzte, die-
se Patienten zu betreuen.

In Heimen fehlen Fachkräfte / Ausbildung geht zu wenig auf neue Anforderungen ein
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Bei Pflege oft überfordert

Immer mehr Bewohnerinnen und Bewohner von Pflegeheimen sind dement. Das bringt neue Anforderungen an die Qualifi-
kation von Pflegekräften mit sich. Archivbild: Metz

Tübingen. Alle reden von Vernet-
zung, von Gerhard Ohme hätten sie
lernen können, wie man sie prakti-
ziert. Ohme wird als leidenschaftli-
cher Kommunikator beschrieben. Er
war Mitglied in sagenhaften zwanzig
Vereinen, er war lange Jahre im Vor-
stand der Tübinger Musikschule
und Präsident des baden-württem-
bergischen Basketballverbandes, um
nur zwei seiner Ämter herauszugrei-
fen. Er holte sogar die Geschäftsstel-
le des Verbandes ins basketballeri-
sche Abseits an seinen Wohnort
Mössingen. Seit 1956 war er selber
beim SV 03 als Basketballer aktiv. Als
er für den Verein keine Körbe mehr
warf, wurde er zu seinem Gedächt-
nis. Er archivierte alles, was er ir-
gendwo über Basketball lesen konn-
te – und den Rest ebenfalls.

Gerhard Ohme, der sich wegen
seiner Krebserkrankung Anfang 2002
mit 62 Jahren in den Ruhestand ver-
abschiedete, war ein gestandener
und zugleich gelernter Tübinger. Er
wurde zwar in Kiel geboren, aber
groß – und das im wahrsten Sinne –
wurde er in Tübingen. Mit den Res-

sorts seiner späteren Tätigkeit ging
er schon von klein an um. Als Schü-
ler des „Raupengymnasiums“ lernte
er noch die Penne im alten Stil und
Drill kennen und als Oberrealschü-
ler im heutigen „Kepi“ in der Uh-
landstraße, die Zeiten, als noch
streng getrennt-geschlechtlich un-
terrichtet wurde. Nach der Mittleren
Reife schlug „Gere“ – wie man den
Gerhard sportplatztauglich verkürz-
te – den Weg in den gehobenen Ver-
waltungsdienst ein.

Heute würde man es vielleicht
nicht mehr so ausdrücken, aber Oh-
me begründete seine Entscheidung

für diese Laufbahn damit, dass er „in
einen dienenden Beruf“ wollte. Sein
Dienst begann im Dußlinger und
endete im Tübinger Rathaus in der
Ära von Brigitte Russ-Scherer.

In seinen langen Amtsjahren
konnte der Sammler auch reichlich
anekdotischen Stoff horten. In seine
Dußlinger Zeit fiel jene Geschichte
von den jugendlichen Wühlmaus-
fängern, die sich ihre Fangprämien
immer wieder holten, indem sie die
im Rathaus abgegebenen Mäuse-
schwänze aus dem Müll recycelten.

Ohme drückte übrigens mit dem
früheren Ministerpräsidenten Er-
win Teufel die Schulbank in der
Staatlichen Verwaltungsschule in
Haigerloch, bevor er dann in Tü-
bingen zunächst die Leitung der
städtischen Sportabteilung über-
nahm. Ein Jahr später, im Januar
1974, wurde sie mit dem Schulamt
zusammengelegt, und Ohme be-
kam, wie Hauptamtsleiter Jochen
Großhans sagt, „sein Leib- und
Magenamt“.

Stolz war Ohme immer darauf,
dass Tübingen sowohl bei der Ein-
richtung von Kernzeitbetreuung in
der Grundschule als auch in der
Schulsozialarbeit zu den Vorreitern
im Land gehörte. In der Schulpoli-
tik sind zehn Jahre eine lange Zeit,
das erkennt man, wenn man einen
der Wünsche des scheidenden
Amtsleiters im Jahr 2001 hört. Er
wünsche sich, so sagte er damals,
eine Realschule oder ein Gymnasi-
um für Lustnau. ust

Er wollte Diener sein
Der einstige Chef des Tübinger Schulamtes Gerhard Ohme ist tot

Fast drei Jahrzehnte leitete er
das Tübinger Schul- und
Sportamt. Am Montag starb
Gerhard Ohme im Alter von
71 Jahren nach einer Operati-
on im Münchner Klinikum.
Kommenden Dienstag wird er
um 13 Uhr auf dem Lustnau-
er Friedhof beigesetzt.

Gerhard Ohme schied 2002 aus sei-
nem Amt, damals wurde auch dieses
Foto gemacht. Archivbild: Metz

Tübingen. Der Tübinger Genetiker
Prof. Olaf Rieß ist am morgigen
Freitag, 14. Januar, um 22 Uhr bei
Wieland Backes in der SWR-Talk-
show Nachtcafé. In der Sendung
geht es um Risiken und Nebenwir-
kungen der Hightech-Medizin und
ethische Grenzen. Rieß ist Ärztli-
cher Direktor am Institut für Hu-
mangenetik und leitet das vor ei-
nem Jahr gegründete bundesweit
erste Behandlungszentrum für sel-
tene Krankheiten am Uni-Klini-
kum Tübingen. Die Sendung wird
am Samstag, 15. Januar, um 12.20
Uhr wiederholt.

Rieß bei Backes

Tübingen. Die Bücherstube der
Martinskirche, Frischlinstraße 33,
bietet am Samstag, 15. Januar, von
9.30 bis 12 Uhr in einem Bücher-
flohmarkt ihre Schätze feil: vom
Reisebericht zum Roman, von Ly-
rik zum Lexikon, vom Kinderbuch
zum Klassiker, Bestseller und Rari-
täten. Der Erlös kommt von der
Gemeinde unterstützten Projekten
in Indien, den palästinensischen
Autonomiegebieten und in Petro-
sawodsk zugute.

Bücherstube
bietet feil


